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Holz könnte kein Clenie besser erfinden
Neben allen Kunstprodukten nimmt

Holz eine Sonderstellung ein. Wohl
hat es die Natur nicht zum Ge-
brauchszweck für den Menschen ge-
schaffen. Aber man könnte einen
Stoff mit ähnlichen festigkeitstech-
nischen und bauphysikalischen
Eigenschaften, mit den hygienisch-
medizinischen Vorzügen und gleich-
falls den Behaglichkeitswerten des
Holzes in einem micfef besser er-
/imdow..

In reinster Form wurde der
Schöpfungsgedanke, der im gewach-
senen Baum verborgen liegt, wohl in
der alten

/apamisefeem Religion
empfunden. Es war Vorrecht der
buddhistischen Priester, sich mit der
Bearbeitung und Zubereitung des
Holzes zu befassen. Die Bäume wur-
den ohne viel Modelung, nur peinlich
sorgfältig behandelt, schlicht und
geradsinnig verbaut. Die Verbun-
denheit der Meister mit dem Mate-
rial galt als

priesierîiefee Tilgend.

Auch dem westlichen Menschen war
es gegeben, das Naturerzeugnis Holz
zu formen, ihm Gebrauchswert zu
verleihen, selbst Werke höchster
Vollendung aus Holz zu schaffen.

Nirgends fühlt man die Beseelt-
heit des Holzes mehr, als in den
Werken der

große« Bildscfemifeer.

Wie ein Zauberer hat der Künstler -
denken wir etwa an Tilman Kiemen-
Schneider - «das Natürliche und Or-
ganische aus der Tiefe des Holzes
gehoben und in seine Werke ver-
senkt, die dadurch zu unsterblichem
Leben erwachten. Unsterbliches Le-
ben neben Schönheit und Verklä-
rung, tiefster Ernst und jauchzende
Lebensfreude, das sind die Merk-
male abendländischer Holzbild-
werke» (Prof. Kollmann).

Im Holze schlummert das

Gefeeimmis des Tones.

Diesen zu vollendeter Schwingung,
strahlender Fülle und klanglicher
Dämpfung zu wecken, bedarf es mei-
sterlicher Wahl, Behandlung und Be-

arbeitung des Holzes. Unübertroffen
mente eines Antonio Stradivari und
anderer Meister werden heute mit
Gold aufgewogen.

In der historischen Raumkunst
ist die Kunst der Geigenbauer des

17. und 18. Jahrhunderts. Instru-
verlieh das Holzwerk kirchlichen "und

profanen Bauten Schönheit, Wert
und Würde. Reichgeschnitzte Choi'-
gestühle, holzverkleidete Säle in
Schlössern und Rathäusern, Täfer,
Decken und hölzerne Böden in Zunft-
und Bürgerstuben zeugen noch von
der Ausdruckskraft und der reichen
Formenwelt vergangener Stilepo-
chen. Holz war von jeher auserwählt,
kunstvoll gestaltet zum sichtbaren
Zeichen von Reichtum und Ansehen
zu werden.

In den verschiedenen Stilwandlun-
gen des 19. Jahrhunderts verlor das
Holz an charakteristischem Aus-
druck. Vielfach wurde es zum stillen
Träger dekorativer Effekte in ihm
eher wesensfremden Formen und
Anstrichen. Es bedurfte schließlich
noch jener unlängst überwundenen
Schaffensrichtung, als im Innenaus-
bau und für Möbel das Funktionelle
eine Ueberbetonung erfuhr, um
heute wieder neues Interesse am
Stofflichen zu gewinnen. Unsere ge-
genwärtige Zeit ist materialfreudi-
ger geworden. Man entdeckt wieder
die Reize von Struktur und Farbe
der Werkstoffe. Verschiedene Mate-
i-ialien werden miteinander kombi-
niert, in Kontrast gesetzt. Es wer-
den Spannungen erzeugt. All dem
kommt das Holz in seiner Natur-
wüchsigkeit entgegen.

Mit weitem Arngem sefeere

wir die echte Schönheit der Holz-
Oberfläche, und wir sind empfänglich
für die Geborgenheit und Ruhe, wel-
che uns ein holzumkleideter Raum
gewährt. Noch birgt aber unser Holz
weitere Möglichkeiten in sich. For-
schungsergebnisse bestätigen, was
man bisher nur annehmen oder bloß
vermuten konnte. Es bewahrheitet
sich die gute Eignung des Holzes im
Innenausbau als Schutz gegen Rheu-
makrankheiten. In der Lärmbekämp-
fung ist das Holz berufen, wohltuend
zu dienen.

Hofe besitef Vorzüge, die wiefei im

Frankem itwd Rappen gewerfet wer-
den feönnen — sie woüem erfefet sein.
Das im Wecfeseispief von Liefet nnd
Ln/t, row Regen nnd Wind Gewacfe-

sene, seine BeseeZffeeif nnd die rei-
efeem mafnriicfe.ew Gaben rerleifeew
dem- Hofee einem ifem inmewofememdem,

immeßbarew Wert. Ifen zw erfeaiten,
zw p/Zegen nnd zw me7trem, sei Barn-

feerren, Arcfeitefefem nnd Handwer-
fcerw besonders mafeegeZegt.

Lig.

Die groBe Wandlung der Türe

SD. Die Tür hat eine doppelte
Funktion : einerseits soll sie den Ein-
tritt in einen bestimmten Raum er-
möglichen und anderseits diesen wie-
derum vor unerwünschten Besuchern
schützen. Radikal kommt das zum
Ausdruck durch den ScfeZnsseZ, des-

sen Besitzer das Betreten der Tür
entscheidet. Aber auch eine nicht ab-

geschlossene Tür soll nicht ohne wei-
teres jedem zur Verfügung stehen;
in dieser Beziehung gibt es große
Unterschiede. Daß die Geschäftstür
möglichst viele Menschen zum Be-

treten des Geschäftes veranlassen

soll, ist nicht nur aus ihrer Form,
sondern auch durch Beschriftung er-
sichtlich. Die Einschränkung «Bet-
teln und Hausieren verboten», die

gelegentlich auch auf der Tür eines

Geschäftes zu lesen ist, dürfte eher

psychologisch für eine Haustür am
Platze sein; so etwas aber fällt den

kauffreudigen Kunden nicht auf.

Die Türen der Amfsfe&itser weisen
nmmißrersfämcZZicfe daran/ fein, daß

diese Ränme wiefet den WafeZ- nnd
Brentnalitätsefearafcter der Ge-

scfeä/tsfeänser feabew.

Das Betreten der Haus- und Woh-
nungstür wird durch die fehlende
Klinke von der Außenseite verhin-
dert ; man muß eben Zänten.

Im Laufe der Zeit hat zweifellos
die Tür eine große WawdZnwg durch-
gemacht. Die mächtige Tür mit einer
großen Klinke ist nur bei den älteren
Häusern anzutreffen, zu denen auch

unsere ehrwürdigen Zürcher Znn/t-
feöwser gehören. Wenn wir die Klinke
einer solchen Tür drücken, müssen

wir uns schon ein bißchen anstren-
gen, was der aus der modernen Tech-
nik erwachsenen Bequemlichkeit zu-
widerläuft. Heutzutage lautet die

schäftes der einzige wertvolle Punkt.
Im Dnferscfeied zw den mawmig/a-

efeem Gescfeä/fsfürem im dem newen
Häwsem, die siefe dwrefe aZZerZei Bx-
perimewfe awszeicfenen, maefeem die
Türen wmserer Amtsfeemser einen so-
Zidew wnd würdigen Biwdrwcfc. Ge-
wohnlich kommt zuerst die starke
hölzerne oder mit Gitter gefestigte
gläserne Tür und erst im Gang die
Flügeltür, die zur Lifttür führt. Lo-
bend feerrorzwfeebem sind die gemaltem
Bescferi/fwmgem wnd Hinweise über
oder neben den Türen wmserer
Amfsfeäwser.

Der Li/t und somit auch die Li/t-
für ist in den Geschäfts-, Amts- und
Wohnhäusern sehr ähnlich; es
kommt nur darauf an, ob der Lift

älter oder neuer ist. Daß es hier kein
Drücken, sondern nur ein Ziehen ge-
ben kann, ergibt sich aus der Kon-
struktion des Liftes. Meistens ge-
schieht das durch einen Griff; viel
weniger günstig ist die Klinke, die
im Halbkreis gedreht werden muß,
was auch leicht zu Beschädigungen
führen kann.

Es ist sicher nur von Vorteil,
wenn wir durch die Haustür im den
Gang feineinsefeen können ; dasselbe
gilt umgekehrt vom Ausblick auf die
Straße. Daß aber eine durchsichtige
Wohnungstür unmöglich ist, ver-
steht sich von selbst. Aber auch eine
undurchsichtige gläserne Wohnungs-
tür - meistens ist sie sehr breit - ist
nicht sehr geschmackvoll; da nützt

auch der dahinterstehende Vorhang
nicht viel. Die hölzerne Tür deutet
mehr auf die einer Wohnung gebüh-
rende Abgeschlossenheit hin. Das
GZas dringt awefe in die Wofemwmg
seZbst immer mefer feinein. Das ist
ganz nett für die Speisezimmertür.
Wenn aber die Zimmer in der Woh-
nung vermietet werden, so ist sogar
der gläserne Teil oben über der Tür
störend.

Die Entwicklung der Türen ist
ein unmißverständliches Zeichen da-
für, daß sich in unserem Zeitalter
alles irgendwie vermengt. Klare Ab-
grenzungen fehlen. Auch daran er-
kennen wir, daß der technische Fort-
schritt keineswegs Fortschritt in je-
der Beziehung bedeutet.

Devise nicht nur «möglichst hell»,
was durchaus am Platze ist, sondern
auch «möglichst leicht». Im Zuge
dieser Entwicklung werden die Tü-
ren immer gläserner; angesichts der
Härte und Dicke des Glases wird un-
ter Umständen auf jede Umrahmung
aus Metall verzichtet; es gibt eben

Geschäftsleute, die ihren Kunden
auch durch die Tür alles siefetbar
maefeem möchten. Hier drängt sich
ein Vergleich mit den Damen auf,
die auch im Winter an ihren ziem-
lieh durchsichtigen Strümpfen fest-
halten. Bei Kälte sind auch die Flü-
geltüren, die nach beiden Seiten ge-
stoßen werden können, nicht sehr
günstig; bei starker Benützung ist
ein unangenehmer Durchzug fast un-
vermeidlich. Besser sind die BlügeZ-

türem, die nur in einer Richtung be-

weglich sind ; in diesem Fall steht es

immer - zur Vermeidung des vergeh-
liehen Stoßes - «Ziehen» ange-
schrieben.

Im Zuge der technischen Erleich-
terung dominiert in den Geschäften
das Stoßen eines Griffes; die Türen
mit einer zu drückenden Klinke wer-
den immer seltener. Das bedeutet
auch ein Entgegenkommen an die
Mentalität des Vorwärtsdrängens
und der Betriebsamkeit, wobei auch

derjenige, der sonst mit der Tür
sanft umzugehen pflegt, bei dieser

Art des Oeffnens Lärm verursachen
muß. Wieviel feiner und eleganter
ist es, die Klinke langsam zu drücken
und dann die Tür zu bewegen! Zu
den fast hundertprozentig gläsernen
Türen gehört auch ein runder
schwarzer Griff - der Höhepunkt
des Modernismus auf diesem Gebiet.

Auf einer so kahlen Tür ist dann der
schön eingravierte Name des Ge-

Sparen Sie mit Dixan
Vorwaschmittel Spüfmitte!
Mittel gegen Reinigungsmittel
Kalkniederschlag und erst noch kost-
Bleichmittel spielige Reparaturen

mit gebremstem Schaum

für alle Waschmaschinen
* Mit Dixan kein Überschäumen
mehr in der Waschmaschine. * Der
Dixan-Schaum ist gebremst. * So
bleibt die ganze Waschkraft in der
Lauge.* Dixan wäscht immer gründ-
lieh sauber und blendend weiss. *
Auch die Herrenhemden werden
ohne Vorbehandlung von Kragen

und Manchetten garantiert sauber.
* Dixan pflegt nicht nur Ihre Wä-
sehe, es schont auch Ihre wert-
volle Waschmaschine. * Versuchen
Sie bei Ihrer nächsten Wäsche
Dixan. * Auch Sie werden dann
sagen: Jetzt erst weiss ich, was ich
an meiner Waschmaschine habe.

rag/;
Ihre Waschmaschine und Dixan gehören zusammen!
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